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M arkus SchmitzmagdasGrobe.Wer
ihn beim Arbeiten beobachtet,
könnte ihn leicht für einen Hand-

werker halten. Er trägt einen ausgewasche-
nen Kapuzenpullover und eine dunkelblaue
Kappe, die er tief insGesichtgezogenhat. In
seiner geballten Faust hält er ein Teppich-
messer. Seine gespannten Finger verraten,
wie viel Druck er auf die Klinge legt.
Aber Markus Schmitz ist kein Handwer-

ker.Dasstellterselbstsofortklar:„Hallo, ich
bin der KünstlerMarkus“, sagt der 43-Jähri-
ge und widmet sich sofort wieder der Auf-
tragsarbeit unter seinem Messer. Dort liegt
ein großformatiger Scherenschnitt, ge-
arbeitet aus festem, weißemPapier. All das,
was weggeschnitten wurde, legt die Frank-
furter Skyline frei: Maintower, Messeturm
und Japan-Tower.Viele kleinteilige, kantige
Verzierungen sind indieHäusertürmegesä-
belt–abersofiligran,dasswirklichniemand
auf die Idee kommen könnte, das sei mit
einem Teppichmesser geschehen.
Markus Schmitz ist seit 2005 einer der 19

Künstler mit einer zugeschriebenen Behin-
derung,die imAtelierGoldsteininFrankfurt
amMainarbeiten.GegründetwurdedasAte-
lier im Jahr 2001 von Christiane Cuticchio.
NachdemfrühenTodihresManneshattedie
ehemalige Bühnen- und Kostümbildnerin
ihreArbeit amTheater aufgegeben, um sich
um ihre zwei Kinder zu kümmern. In dieser
Zeit begann sie, geistig beeinträchtigte Ju-
gendlichebeiderFrankfurterLebenshilfezu
betreuen.

Faszinierende Zeichnungen
Von vielen Zeichnungen der Jugendlichen
warCuticchio so fasziniert, dass sie begann,
nach Werken von Menschen mit außeror-
dentlicher Begabung zu suchen, die in
Schubladen versteckt wurden. Werke, die
statt in dieÖffentlichkeit, vielleicht irgend-
wannihrenWegindenPapierkorbgefunden
hätten. Um das zu verhindern und um diese
Arbeiten auszustellen, gründete Cuticchio
eine Arbeitsgemeinschaft für Künstler mit
kognitiven Beeinträchtigungen – zunächst
in den Atelierräumen eines ehemaligen
Weltkriegsbunkers in Frankfurt-Goldstein.
Heute befindet sie sich in der Remise einer
1881 erbauten Fabrik in Frankfurt-Sachsen-
hausen.
Aus der anfänglichen Faszination Cutic-

chios für dieWerke vonMenschenmit zuge-
schriebenen Behinderungen und ihrem Be-
dürfnis, sieauszustellenunddieKünstler zu
fördern, ist über die Jahre ein Raum der
Kunst erwachsen, der heuteweltweit zuden
renommiertesten seiner Art gehört. Die
KünstlerdesAteliers setzensichdortzielge-
richtet und intensiv mit ihrer künstleri-
schen Position – und auch mit der ihrer
Künstlerkollegen – auseinander. Die Werke
werden international ausgestellt und ge-
handelt.
Die Leitung der Einrichtung hat Christia-

ne Cuticchio mittlerweile abgegeben. An

Sophia Edschmid und Sven Fritz. Die zu-
grundeliegende IdeedesAteliersCuticchios
ist geblieben. Es gehe immer noch darum,
den Künstlern mit kognitiver Beeinträchti-
gung einen ganz selbstverständlichen Zu-
gangzuallenInstitutionenderKunstzuver-
schaffen.AlsozuHochschulen,Museen,Ga-
lerien, Sammlungen und Messen, erklärt
Sven Fritz. Die Künstler gehörten einfach in
den Kunstbetrieb der Zeit hinein.
„Unser Auftrag ist also, die Arbeiten, die

hier entstehen, auf denKunstmarkt zubrin-
gen“, sagt er. Imbesten Fall seien dieKünst-
ler dann irgendwann so gefragt, dass sie die
Galeriegarnichtmehrbräuchten.Bisherha-
be es so jemanden allerdings noch nicht ge-
geben: „Leider“, sagt Fritz. Die Offenheit,
die es dafür brauche, sei im Kunstmarkt
nämlich immer noch keine Selbstverständ-
lichkeit. „Das sind einfach sehr dicke Bret-
ter, in die wir da bohren.“
Und so ist die Arbeit, die die Mitarbeiter

des Ateliers Goldstein leisten, in gewisser
WeiseeinParadoxon.Einerseitsdient sieals
Katalysator für Kunst vonBeeinträchtigten.
Andererseits arbeitet sie mit Hochdruck an
der Abschaffung dieser Kategorie. Dennwie
viel Norm kann etwas Kreatives wie Kunst
überhaupt für sich beanspruchen? Ist Ab-
weichungnichtgeradezuBedingung fürori-
ginelle Schaffenskraft? Und verhält es sich
amEndedieserÜberlegungnicht so,wie der
französische Künstler Jean Dubuffet
schrieb, dass es ebenso wenig „eine Kunst

der Geisteskranken gibt wie eine Kunst der
Magen- oder Kniekranken“? Dubuffets Er-
kenntnis ging ein langwieriger Prozess vo-
raus. Denn: Bevor man die Schubladen vor-
sichtig öffnen und sich daranmachen kann,
alle Schrankeneinzureißen,musste erstmal
das Schubladensortiment erweitertwerden.
Vor dem Einreißen aller Schranken, der In-
klusion aller Diagnosen, stand zunächst die
Geburt einer bislang gänzlichunbeachteten
Kategorie. Vor etwa 100 Jahren sorgte der
Psychiater und Kunsthistoriker Hans Prinz-
horndafür, dassKunst vonpsychischbeein-
trächtigten Menschen überhaupt wahrge-
nommen wurde. Es entstand eine deutsch-
landweit einzigartige Sammlung aus Wer-
ken von Patienten, noch heute kann man
sich die Sammlung „Prinzhorn“ in Heidel-
berg ansehen. Prinzhorn, so sagt Thomas
Röske, der heutige Leiter der Sammlung,
gegenüberdem„KölnerStadt-Anzeiger“ha-
be „einen Bereich der Kunst sichtbar ge-
macht, der in derWahrnehmung des Kunst-
betriebs vorher gar nicht existierte“.
Irgendwann sorgte das Aufkommen der

Art Brut, einer als rein und unverfälscht be-
trachteten Kunstform aus den Händen von
LaienundBehinderten,fürFurore,geradezu
für einen Trend. 2012 präsentierte die
FrankfurterSchirndieAusstellung„Welten-
wandler. Die Kunst von Outsidern“. Ein
Durchbruchmeinendie einen. Eine Stigma-
tisierung sagen die anderen. Stand doch
schon durch den Titel weniger die Kunst als

mehrdie tragischeSchicksalsgeschichteder
als„Außenseiter“bezeichnetenKünstlerin-
nen und Künstler imMittelpunkt.
Auch Sven Fritz will die Außenseiter-Eti-

kettierung überwinden und deshalb auch
gar nicht so sehr über Diagnosen reden.
Wennniemandmehrüberdiezugeschriebe-
nen Behinderungen der Künstler spreche,
schreibe und nachdenke, sondern es nur
noch um die Kunst des Individuums inner-
halb eines vielfältigen Kunstmarktes gehe,
dann habe man auf dem Kunstmarkt sein
Ziel erreicht. „Wir arbeiten also sozusagen
an unserer eigenen Abschaffung.“
Einen der Arbeitsplätze im Atelier Gold-

stein zu ergattern, ist gar nicht so leicht. Je-
des Jahr würden die meisten der Bewerbun-
gen abgelehnt, sagt Sven Fritz. Der Aus-
wahlprozess gleiche dann doch etwas dem
aneinerKunsthochschule.„Nurwenigerbü-
rokratisch.“
Um sich zu bewerben, schickten Künstler,

dieauchdieZugangsvoraussetzungderkog-
nitiven Behinderung erfüllten, Fotos von
entstandenenArbeiten.„Wennwir das inte-
ressant finden, dann laden wir sie zu einem
Probearbeitenein–sozusageneinKünstler-
praktikum.“UndindieserZeitblicktendann
Mitarbeiter wie Künstler mit auf die Arbeit,
sagten, was sie interessiere und was nicht.
Technisches Talent und Liebe zur Kunst
reichtenhäufignichtaus.Zusagenerhielten
die Bewerber, bei denen man davon ausge-
hen könne, dass man gemeinsam auf eine
„künstlerische Reise“ gehen könne. Das sei
aber bei den wenigsten der Fall. „An das
Potenzialderer,diewiraufnehmen,glauben
wir aber fest“, sagt Fritz.

BeiMarkus Schmitz kames 2005 so; nicht
langenachderGründungdesAteliers,wurde
er aufgenommen. Seitdem sind seineWerke
auch bei zahlreichen Ausstellungen zu se-
hen. In Frankfurt, Mainz, Ulm, Berlin, aber
auch imGuangdongMuseumofModernArt
in China. Derzeit sind sie in Lustnau, in Ös-
terreich,unterdemTitel„RelikteausderZu-
kunft“ ausgestellt. Zum Verkauf bietet
SchmitzseineBilderungernan,zuschmerz-
hafterscheintesihm,sichvonihnenzutren-
nen. Manchmal lässt er sich aber zu Auf-
tragsarbeiten breitschlagen. Sie sind nach
Auskunft des Ateliers für um die 2500 Euro
zu haben.
Zwischen Schmitz und den anderen

Künstlern des Ateliers gebe es einen ent-
scheidendenUnterschied, sagt der Künstler
selbst. Die meisten seiner Kolleginnen und
Kollegen seien nämlich in Frankfurt oder
Umgebung geboren.Wasmanche zu der Be-
hauptung verleite, auch er sei Hesse. Ärger-
lich sei das. Als einziger Künstler des Ate-
liers ist er nämlich in Köln zur Welt gekom-
men–nichtweit entfernt vomDom.Außer-
dem sei er großer Fan des Fußballspielers
Lukas Podolski. Heute – nach vielen Jahren
in dem Atelier, und noch mehr Jahren in
Frankfurt – schlagen dennoch zwei Herzen
in seiner Brust: „Wenn Köln gegen die Ein-
tracht spielt, dann tutmir das weh“, sagt er.
Aber nicht nur Fußball guckt der 43-Jährige
gern. Er steht auch auf Formel 1, Trucks, die
Feuerwehr und Frauen. Schmitzmüsste sei-
ne Vorlieben gar nicht benennen, der auf-
merksameBesucherwüsste auch ohneWor-
teBescheid.DennunterSchmitz' Tisch liegt
ein großer Stapel Magazine – so hoch, dass

Sein GesichtmöchteMarkus Schmitz nicht zeigen, seineWerke wie diesen Scherenschnitt aus rotem Papier dafür umso lieber.

Das Atelier Goldstein findetman in einer Remise aus dem 19. Jahrhundert.

Julia Krause-HardersWerk zieht den Betrachter hinein in dieWelt der Dinosaurier.

„Es geht allein
umGänsehaut“

DerKölnerKünstlerMarkus Schmitz ist behindert –
trotzdem stellt er seineWerke aus und verkauft sie.
Dabei unterstützt ihn das Atelier Goldstein, das

talentierte Künstler wie ihn fördert
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